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Robert c c clonskyudwig Abonnements-Einladung. er dem Frankfurter Oberbürgermeiſter anbieten ſolle, der Kornzölle ein Anhänger derſelben geworden, er hat
Robert da er auf allen Gebieten zu Hauſe ſei. das Heidelberger Programm aufgeſtellt, deſſen Haupt-e Das einzige Arbeiterblatt in Halle iſt das Stimmen die Nationalliberalen über dieſe Ernennung e die Erhöhung der Branntweinſteuer, die Zucker-
en Das e ein Jubelgeſchrei an dem ſich auch die Kon ſteuer und die Börſenſteuer ſind. „Dieſes Programm„Volkoblatt für Halle und den Saalkreis“, ſervativen, von denen ſich Herr Migquel ja durch iſt inzwiſchen erfüllt und zwar von konſervativen

Wir erſuchen alle Arbeiter, für die Verbreitung nichts mehr unterſcheidet, und welche große Hoff Miniſtern“, ſagt die „Freiſ. Ztg.“ und fährt dann
hereſe Blattes thätig ſein zu wollen. Probe- nungen auf ſein Finanzgenie ſetzen, daß er neue fort: „Nunmehr gilt es, auch die direkten Steuern zu
dar unſeres ß z Muth Steuerquellen ausfindig machen werde, um den erhöhen. Das iſt ſchon ſchwieriger, deshalb muß dies
tirch uummern ſtehen auf Verlangen in beliebiger Anzahl Moloch des Militarismus zu befriedigen ſtimmen ein nationalliberaler Finanzminiſter ſelbſt beſorgen.
iziska zur Verfügung. auch die Nationalliberalen über dieſe Ernennung Rede Miquel hat in ſeinen letzten parlamentariſchen
ttlieb Abonnements auf das „Volksblatt“ nehmen außer Jubelhymnen an ſo haben die Sozialdemokraten eden auch gar keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß
vchel, ihre eigenen Gedanken. Der Militarismus fordert er die Erhöhung der Einkommenſteuer als ſeine vor-ch T. der Expedition, Geiſtſtraße 24, 2. Hof, II, ſämtliche

Filialerpeditionen und Austräger entgegen. Der
Abonnementspreis beträgt monatlich 50, vierteljährlich

1.50 Mk. bei freier Zuſtellung.
Redaktion und Expedition des

„Volksblatt für Halle und den Saalkreis“
Geiſtſtraße 24, 2. Hof, II.

Der neue Finanzminiſter.
Die nationalliberale Partei hat einen Erfolg zu

verzeichnen. Einem ihrer ewigen Miniſterkandidaten
iſt es gelungen, unter Dach und Fach zu kommen.
Wie wir bereits unſeren Leſern mitgeteilt, iſt Herr
Miquel, der bisherige Oberbürgermeiſter von Frank
furt a. M., zum preußiſchen Finanzminiſter ernannt
worden. Die Nationalliberalen ſind natürlich ob dieſer
Ernennung nicht wenig ſtolz, womit ſie ſchließlich auch
ganz Recht haben dürften, denn Herr Miquel oder
vielmehr Exzellenz Miquel, wie er nun ſeit ſeinem
Eintritte in das Miniſterium als Staatsminiſter heißt

iſt ein Nationalliberaler vom reinſten Waſſer, der
ſich allen anzupaſſen vermag, nach allen Seiten hin
ſich ſchmiegt und es jedem recht machen will. Herr
Miquel iſt ſchon wiederholt als Miniſterkandidat ge-
nannt worden man konnte ſich aber bis dahin noch
nicht über die Vergangenheit desſelben, die noch nicht
vergeſſen worden iſt, hinwegſetzen, und war der
Meinung, daß eine Berufung des Herrn Migquel ins
Miniſterium an höchſter Stelle Anſtoß erregen könnte.
Dieſe Bedenken ſind aber unter der Herrſchaft des
neuen Kaiſers geſchwunden. Derſelbe ſoll ſelbſt bei
einem Feſteſſen, zu Miquel gewandt, geſagt haben
„Herr Miquel, Sie ſind mein Mann!“ Und das iſt
in Anſehung der Schmiegſamkeit und allerdings auch
nicht zum wenigſten der bedeutenden Fähigkeiten desſelben

wohl erklärlich; hat ſich doch unſer Exkanzler dahin
geäußert, daß er in Zweifel ſei, welches Portefeuille

immer neue Opfer an Geld, es müſſen immer neue
Steuerquellen erſchloſſen werden, um Mittel zur Deckung
der durch die fortwährende Vermehrung der Heeres-
präſenzſtärke geſteigerten Ausgaben zu haben. Und
dazu erſcheint allerdings Herr Miquel der geeignete
Mann. Er hat es verſtanden, die Wandlungen von
einem eifrigen Anhänger der Theorien Marx' und Engels',
von einem entſchiedenen Verehrer und gewiegten Kenner
des wiſſenſchaftlichen Sozialismus wovon mit ihm
heutzutage allerdings nicht gut reden ſein mag
durch den Nationalliberalismus hindurch bis auf den
Seſſel eines preußiſchen Miniſters ſpielend zu über-
winden. Von ihm erſcheint daher auch ganz glaubhaft,
daß er nicht nur neue Finanzprojekte entdecken wird,
ſondern ſogar mit Steuerprojekten ſchwanger geht, welche
die Welt in Erſtaunen verſetzen werden. Und intereſſant
iſt, was hierüber der Korreſpondent der „Breslauer

nehmſte Aufgabe betrachte, ohne deshalb irgend eine
Verminderung indirekter Steuern in Ausſicht zu nehmen.“
Herr Miquel iſt der einzige Nationalliberale im
konſervativen Miniſterium und es iſt deshalb erklärlich,
daß die Konſervativen dem neuen Finanzminiſter ſehr
ſympathiſch gegenüberſtehen, denn konſervativer als
Herrn Miquel kann es keinen Finanzminiſter geben.
Die Nationalliberalen haben ſich eben ſo weit den Kon-
ſervativen genähert, daß es einer ſcharfen Brille be
darf, um die Unterſchiede zwiſchen beiden Parteien zu
entdecken.

Nun mag dem ſein wie ihm wolle ob Herr
Miquel Finanzminiſter iſt oder ſonſtwer, der Kurs
bleibt ja nach dem neuen Reichskanzler der alte. Wir
haben alle Urſache, den kommenden Ereigniſſen ziem-
lich ſkeptiſch entgegenzuſehen und uns darauf gefaßt zu
machen, daß die Anſprüche an den Geldbeutel des kleinen

Ztg.“ ſchreibt: „Mit Herrn Miquel wird ein ſehrſiſcher und fröhlicher Geiſt in das Finanzminiſterium

einziehen wenn eine Steuer gebraucht wird, wird er
drei vorſchlagen, und wenn fünzig Millionen Mark
erfordert werden, wird er ſich anheiſchig machen,
zweihundert locker zu machen. Er iſt ein merkwürdiger
Mann. Wir dürfen uns auf Finanzprojekte
gefaßt machen, bei denen uns die Haare zu Berge
ſtehen. Er wird ſie mit ſeiner ganzen Friſche und
rhetoriſchen Kraft verteidigen, wird jeder Partei einen
Wunſch erfüllen, wird viele Erfolge ernten und ſeinem
Nachfolger eine troſtloſe Lage hinterlaſſen.“
Das iſt ein Bild von dem neuen Finanzminiſter, welches
uns keine guten Ausſichten eröffnet.

Herr Miquel hat ſchon Mitteilungen in die Preſſe
lancieren laſſen, welche ihn mit neuen Steuerplänen in
das Miniſterium eintreten laſſen. Er iſt der eigentliche
Urheber des Branntweinſteuergeſetzes und hat ſich dabei
als ein energiſcher Vertreter der großen Grundbeſitzer
gezeigt. Er iſt aus einem Gegner bei der ſeiner
zeitigen Beratung erſchien er garnicht im Reichstage

Mannes immer mehr geſteigert werden.

Dolitiſche Aeberſicht.
Am Donnerstag wurde die zweite Beratung

der Militärvorlage beendet und nach den Regierungs-
vorſchlägen angenommen. Ebenſo gelangten die bekannten
Windthorſt'ſchen Reſolutionen in zweiter Leſung zur
Annahme.

Jn Bernburg tagt am Sonntag den 6. Juli
im „Hofjäger“ ein Parteitag der beiden anhaltiſchen
Wahlkreiſe.

Bei der letzten Reichstagswahl hatte Herr Bebel
gelegentlich einer Wahlrede im 20. ſächſiſchen Wahl-
kreiſe die Stellung des Vertreters dieſes Kreiſes, Herrn
Arthur Gehlert, gegenüber der Kunſtbutterfrage im
Reichstage einer Kritik unterzogen, durch welche ſich
Herr Gehlert beleidigt glaubte. Jn Veranlaſſung
dieſer Streitigkeit traten nun am 18. Juni in Berlin
auf Antrag der Beteiligten in Gegenwart der Abge-
ordneten Bebel und Gehlert die Abgeordneten Migquel,

8) Der tote Gaſt.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung.)

„Ach Flauſen und dergleichen!“ rief der Vater.
„Dir iſt etwas geſchehen. Biſt Du gekränkt worden
Hat etwa die Mama

„Nein!“
„Oder der Hauptmann Dir etwas geſagt
„Nein!“

„Donner, doch ich nicht? Was? Rede doch,
ich? Wegen des Spaßes? Darum weinſt Du

„Frau Bantes zog ihn ſanft an der Hand von
Friederiken zurück und ſagte:

„Papa, Du haſt Dein Wort gebrochen und ſie ge
kränkt! Du haſt ihre Bitte verletzt, und wieder, Du
weißt es wohl

„An den jemand erinnert Haſt recht, ich hätte
es nicht thun ſollen! Laß gut ſein, Riekchen es ge-
ſchieht nicht wieder! Wer nimmt aber ſo etwas dem
Papa auch gleich ſo übel?“

Friederike beruhigte ſich. Frau Bantes führte ſie
zur Harfe. Waldrich mußte ſtimmen. Die Flöte
ward geholt. Man verſuchte die neuen Notenſtücke.
e ſpielte die Harfe unter Waldrichs Flöten

egleitung vortrefflich.
Es ward noch ein ſchöner, genußvoller Abend.

8.

Beratungen.
Papa Bantes hielt Wort. Mit keiner Silbe mehr

geſchah des großen jemand Erwähnung aber ver
gebens! Deſto mehr dachte nun jeder im Hauſe
an ihn.

Regelmäßig morgens, mittags und abends ging Herr
Bantes zum Wetterglaſe, klopfte daran, um das Queck-
ſilber ſteigen zu machen und für reiſende, kränkliche
Leute ſchönes Wetter zu erzwingen. Friederike, wenn
es niemand bemerkte, klopfte auch, um das Queckſilber
fallen zu laſſen. Waldrich, nicht minder Frau Bantes,
ſchielten auch öfter als ſonſt nach der weiſſagenden
Röhre Toricellis.

„Das Wetter wird offenbar beſſer!“ ſagte eines
Tages Herr Bantes, als er ſich mit der Mama allein
im Zimmer befand. „Die Wolken zerteilen ſich. Jch
denke, er iſt unterwegs.“

„Das verhüte Gott, Papa! Mir ſchiene es über-
haupt geratener, dem Herrn von Hahn zu ſchreiben,
nicht vor Weihnachten nach Herbesheim zu kommen.
Und wenn ich auch nicht an das alberne Geſchwätz
glauben mag, ſo kann man ſich doch nicht erwehren,
ängſtlich zu ſein.“

„Ei, ei, Mama, denkſt Du an den toten Gaſt?
Poſſen! Schäme Dich!“

„Jch gebe es zu, lieber Mann, es iſt Thorheit!
Allein, es dürfte unſerm Kinde in der Adventszeit be

gegnen was da wolle, man würde immer ja, bloß
der Gedanke daran könnte, wenn etwa Riekchen nur
unpäßlich würde, das Uebel verſchlimmern. Und wenn
ich auch nicht an Geſpenſter glaube, und wenn auch
Friederike darüber lacht, möchten wir doch beide nicht
nachts in der Kirche umhergehen. Der Menſch iſt
nun einmal ſo. Verſchiebe die förmliche Verlobung
bis nach der fatalen Zeit! Nach Advent haben die
jungen Leute noch hundert Jahre Muße, einander zu
ſehen, Verlobung und Hochzeit zu machen. Warum
denn eben jetzt geeilt? Was ſchadet ein Verzug von
wenigen Wochen

„Schäme Dich, Mama! Mute mir nicht Narr-
heiten zu! Eben deswegen gerade, weil der Pöbel ſo
furchtſam mit dem toten Gaſte iſt, muß Friederike jetzt
Braut werden, muß jetzt Verlobung ſein! Man muß
ein Beiſpiel geben! Es iſt für uns Pflicht. Sehen
die Leute in der Stadt, daß wir uns um keinen toten
Gaſt bekümmern, daß wir unſere Tochter verloben,
allem Geſchwätz zum Trotz, daß Riekchen den Kopf
behält, und ihr keiner den Hals umdreht, ſo iſt dem
tollen Aberglauben auf immer der Hals umgedreht!
Den Leuten bloß predigen: ſeid einmal geſcheit, thut
Buße, werdet fromm! das hilft nichts ſondern
hübſch voran, Herr Pfarrer, voran!“

(Fortſetzung folgt.)

(Wegen Mangels an Raum mußte der zweite Theil der
Erzählung in heutiger Nummer ausfallen.)
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Dietz, v. Kardorff, Singer und e Lach zu dem Zwecke
zuſammen, um den Verſuch einer Schlichtung der zwiſchen
den Beiden beſtehenden Mißhelligkeiten und einer güt-
lichen Verſtändigung zu machen. Nach eingehender Be
ſprechung der Sachlage und nachdem die Herren Bebel
und Gehlert ſich ausführlich geäußert und dabei ihre Ge-
neigtheit, die obſchwebenden Differenzen auszugleichen,
bekundet hatten, gelang es, zu einer Verſtändigung auf
folgender Grundlage zu kommen: 1) Herr Abgeordneter
Bebel giebt eine Erklärung dahin ab: „Aus den Er-
klärungen des Herrn Abgeordneten Gehlert, die er ſo
wohl im Reichstag als in dieſer Konferenz hinſichtlich
ſeiner Meinungen und Abſichten in der Kunſtbutter-Ge-
ſetzgebung gegeben hat, habe ich mich überzeugt, daß
ſein Vorſchlag, die Kunftbutter zu färben, keineswegs
in der Abſicht gemacht wurde, den ärmeren Klaſſen den
Genuß derſelben zu verekeln, ſondern lediglich zu dem
Zwecke, die ärmeren Klaſſen vor Täuſchung zu ſchützen
und hierdurch die Kunſtbutter billiger zu machen und
daß deshalb die obige Behauptung, welche ich übrigens
in gutem Glauben und ohne Abſicht der Beleidigung
gemacht habe, auf einem Jrrtum beruht; ich ziehe ſie
daher hierdurch zurück. Jch bleibe indeſzn bei meiner
Anſicht ſtehen, das thatſächlich durch Färben der
Kunſtbutter die von mir bezeichnete nachteilige Wirkung
eingetreten ſein würde“. 2) Herr Abg. Gehlert er-
klärt: „Durch die vorſtehende Erklärung des Herrn
Bebel halte ich die mir widerfahrene verdächtigende Be 9
leidigung für erledigt und nehme die von mir zur Ab
wehr gegen den Abg. Bebel gethanenen Aeußerungen,ſoweit ſie perſönlich beleidigend waren, hierdurch zurück.“

Alle Teile waren der Anſicht, daß nach der auf dieſe
Weiſe erreichten friedlichen Einigung alle eingeleiteten
gerichtlichen Schritte von beiden Seiten zurückgezogen
werden, bezw. unterbleiben ſollen.

Je mehr ſich das Sozialiſtengeſetz ſeinem Ende
nähert, deſto mehr wenden die ſächſiſchen Behörden
wieder diejenigen Mittelchen an, mit welchen ſie vor
Erlaß des Ausnahmegeſetzes doch ſo herzlich wenig er-
zielt haben. Den Verſammlungsverboten auf Grund
des Vereinsgeſetzes ſchließen ſich jetzt die Aus-
weiſungen an. So wurde am Mittwoch dem
Zigarrenarbeiter Lewy, der wegen eines Flugblattes
ſeine ſechsmonatliche Gefängnisſtrafe ſeit kurzem ver-
büßt hat, mitgeteilt, daß er die Stadt binnen drei
Tagen zu verlaſſen habe. Bei dieſer Gelegenheit wurde
ihm auch wieder das „Formular 22“, das als längſt
abgeſchafft galt, eingehändigt. Dieſer gedruckte Zettel,
der den Ausgewieſenen eingehändigt wird, verwarnt
dieſelben vor „zweck- und obdachloſem Umhertreiben,
vor Einſchleichen, ſowie unbefugtem Nächtigen in fremden

Räumen und vor Völlerei“. Auch der von Dresden
ausgewieſene Reichstagsabgeordnete, unſer jetzt ver-
ſtorbener Freund Max Kayſer, erhielt ſeiner Zeit das
„Formular 22“, und es kam aus dieſem Anlaſſe ſelbſt
im Reichstage zur Beſprechung. Der ſächſiſche Ver
treter beim Bundesrat erntete damals nichts weniger
als Lorbeeren. Wenn die Behörden trotz der da-
maligen Debatten und trotzdem noch niemals ein aus-
gewieſener Sozialiſt zum Stromer geworden iſt, dieſes
Formular immer wieder Sozialdemokraten verabreicht,
ſo iſt das ein treffendes Zeichen der Achtung vor der
Volksvertretung.

Die „Freie Preſſe in Elberfeld ſchreibt:
Wie bekannt, erhielten die Verurteilten im Eiffelturm-
Geheimbundsprozeß ihre Zuſtellung, wonach ſie ihre
„Strafe“ antreten müſſen. Folgende Genoſſen haben
geſtern, nachdem ſie Abſchied von Weib und Kind,
von Freunden und Parteigenoſſen genommen hatten,
dieſen Gang angetreten Ullenbaum, Bertram, Hahn,
Bleibtreu, Schneider, Elberfeld Tracht, Bubenzer,
Barmen; Bongartz, Sonnborn; Kaiſer, Neviges. Etwa
150 Parteigenoſſen gaben ihnen das Geleite. Jn einer
Wirtſchaft in der Nähe des Arreſthauſes wurde Halt
gemacht und hier vereinigten ſich ſämtliche Genoſſen
noch einmal fröhlich beim Glaſe Bier. Doch einmal
mußte Ernſt gemacht werden, forderte doch der Staats
anwalt, forderte doch das „Recht“, ſeine Opfer. Sämt-
liche Genoſſen, die Verurteilten in der Mitte, bildeten
einen Kreis und ernſt und feierlich ertönte das Lied:
„Brüder reicht die Hand zum Bunde.“ Gemeſſenen
Schrittes, die Verurteilten voran, wurde die kurze

urteiltein ſympathiſieren. Die Verurteilten durften das
Bewußtſein mitnehmen, daß ſie nicht vergeſſen ſind,
daß für ihre Angehörigen geſorgt und ihnen bei ihrer
Wiederkunft ein freudiger und begeiſterter Empfang zu
teil wird. Jn Elberfeld wie in Barmen hat ſich ein
Komitee gebildet, das ſich zur Aufgabe geſtellt hat, die
Not der Familien der im Gefängnis befindlichen Mär
tyrer der Ueberzeugung zu lindern. Es iſt Ehren-
pflicht jedes Einzelnen, der Mannesmut und Ueber
zeugung achtet, dafür einzutreten, daß die Familien
nicht der öffentlichen Armenpflege anheimfallen.

Die Antiſemiten wollen in Leipzig eine
täglich erſcheinende Zeitung Die Geldmittel
ſollen durch freiwillige Beiträge ünd durch Anteilſcheine
aufgebracht werden. Wie die Abonnenten aufgebracht
werden ſollen, wird aber nicht verraten.

Reichstag.
26. Sitzung vom 25. Juni.

Eröffnung 12 Uhr.
Geſtorben iſt. der Vertreter des 15. hannöverſchen Wahl

kreiſes, Graf Bernſtorff. Das Haus ehrt ſein Andenken in
üblicher Weiſe.

Der bisherige Abg. Mi quel teilt ſeine Ernennung zum
Finanzminiſter mit, wodurch ſein Mandat erloſchen ſei.

Die Beratung des Geſetzentwurfs über die Friedenspräſenzſtärke wird ſorthehgi

Abg. v. d. Decken (Welfe) erklärt, ſeine Freunde nähmen
enau dieſelbe Liebe zum Vaterlande für ſich in Anſpruch, wie

jeder andere im Hauſe. Bei dem Durchleſen der Motive der
Vorlage habe er kaum ſeinen Augen getraut, als er auf die
Stelle geſtoßen ſei, daß man 1887 nicht habe vorherſehen
können, wie ſchon jetzt wieder eine Vermehrung der Truppen
werde notwendig werden. Darin liege die beſte Rechtfertigung
für diejenigen, welche ſchon damals dem Septennat entgegen
waren. Daß gegenwärtig eine Gefahr für das Reich vorliege,
werde in den Motiven der Vorlage nirgend behauptet, ſeine
Freunde könnten deshalb der Vorlage nicht beiſtimmen. Die
Militärverwaltung müſſe das Erforderliche im Rahmen des
Septennats zu erreichen ſuchen. Bedürfe es einer Vermehrung
der Artillerie, ſo müſſe anderweit geſpart werden. Es müſſe
doch endlich einmal Halt gemacht werden; geſchehe das nicht,
ſo werde gerade das eintreten, was man durch die ewigen
Rüſtungen vermeiden wolle, und zwar eintreten infolge der
Verzweiflung der Maſſen. Endlich einmal müſſe auch mit dem
Syſtem gebrochen werden: Macht geht vor Recht. Wieder
herſtellen müſſe man das 1866 gebrochene Völkerrecht, dann
werde das War Vertrauen wieder zurückkehren. Die
ſtete Steigerung der Militärlaſten könne das nicht bewirken,
deshalb lehnten er und ſeine Freunde die Vorlage ab.

Abg. v. Huene (Zentr.) will nur auf einige Angriffe gegen
das Zentrum antworten. Der Herr Reichskanzler habe den
Ausdruck „unerſchwingliche Laſten“ bemängelt, weil das Aus
land daraus ſchließen könnte, daß ſchon jetzt Deutſchland am
Ende ſeiner Leiſtungsfähigkeit angekommen ſei. Er ſeinerſeits
glaube dagegen nicht, daß das Ausland aus jenem Ausdruck
einen ſolchen Eindruck gewinnen könne. Der Reichskanzler
habe deshalb keinen Anlaß gehabt, ſich ſo abfällig über die
Reſolution zu äußern. Was der Reichskanzker gegen die zweite
Reſolution (einjährige Präſenzfeſtſtellung) erklärt habe, ſei wohl
weniger gegen die Reſolution als gegen den freiſinnigen Antrag
gerichtet geweſen. Daß die Erklärung ſo kurz ablehnend
gelautet, habe nicht Windthorſt verſchuldet, der ja eine knappe
ſoldatiſche Erklärung vom Reichskanzler erbeten habe. Für
die Zuſage des Kanzlers in bezug auf vermehrte Beurlaubungen
danke er dem Reichskanzler. Es wäre übrigens eine VBeleidi-
gung des Reichskanzlers, wollte man annehmen, derſelbe habe
die vermehrten Beurlaubungen lediglich für den nächſten Herbſt
verſprochen. Richter irre, wenn derſelbe gemeint, die Beur-
laubungen ſeien nicht populär. Richter wiſſe jedenfalls nicht,
in welchem Umfange Beurlaubungen von den Betreffenden
gewünſcht würden. Die Konzeſſion des Reichskanzlers ſei
daher in der That eine ſehr wirthſchaftliche. Auch er würde
die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit als ein ſehr erfreu-
liches Reſultat anſehen. Dieſelbe genieße aber doch eine größere
Popularität, als ſie verdiene. Für eine längere Dienſtzeit
ſpreche das Jntereſſe der Disziplin, und nicht blos das Jn-
tereſſe der Ausbildung zum Soldaten. Auch würde die zwei
jährige Dienſtzeit zweifellos nicht geringe Koſten verurſachen,
denn es bedürfe alsdann einer größeren Anzahl von Offizieren
und Unteroffizieren. So raſch, wie der freiſinnige Antrag es
verlange, bis März 1892, ſeien auch die erforderlichen Um-
geſtaltungen zu demſelben Zweck nicht zu ermöglichen. Endlich
aber ſei es formell unrichtig, auf dem Wege eines Amendements
zu einem ſolchen Geſetze Verfaſſungsänderungen herbeizuführen.
Mit demſelben Recht könnte man ja auch auf demſelben Wege
verſuchen, das allgemeine Stimmrecht abzuſchaffen. Sei das
eine würdige Art, formell eine Verfaſſungsänderung zu be-
wirken Richter habe geſtern dem Abg. Windthorſt nachgeſagt,
derſelbe habe mit der Angſt operirt. Ja, dieſer Mut Richter's
auf anderer Leute Koſten ſei billig. Windthorſt und ſeine
Freunde ſeien ſich nur der Notwendigkeit bewußt, unſer Heer
ſo auszurüſten, daß es dem Feinde gewachſen ſei. Es ſei nur
zu bedauern, daß gerade bei einer ſolchen Vorlage ein gewiſſer

auch er für ein erſtrebenswertes Ziel. Je nach den Erſchei
nungen, die der 1. Auguſt bringen werde, werde man hierüg
ſeine Entſchließungen treffen haben.

Abg. Bebel (Sozialdem.): Aus den Erklärungen des Her
Staatsſekretärs war mir intereſſant, zu entnehmen daß
nicht daran denkt, bei Zuckerſteuer und Branntweinſteuer di

ünſtigu der hervorragend Bemittelten zu beſeitigen
während er Kornzölle, die den kleinen Mann belaſten, bei.
behalten will. Das vor allem wollte ich nun hier zunächſt an.
nageln. Zu den Ausführungen des Herrn von Huene,
heute mehr als Rittmeiſter a. D. geſprochen hat, wie als 9
geordneter, muß ich bemerken, daß er nicht ſo c für, al
vielmehr gegen die vom Zentrum beantragten Reſolutionen ge
redet hat. Herr Windthorſt ferner hat geſtern genau wie ein
Kartellmann geſprochen. Genau wie die Herrn vom Karte
früher, hat Herr Windthorſt die Angſt vor der Wehrloſigkeit
des Reiches gegen äußere Feinde in den Vordergrund geſtellt
und nahezu diejenigen als Vaterlandsverräter erſcheinen laſſen
welche dieſe Vorlage nicht bewilligen. Herr Windthorſt hat
faſt genau dieſelben Wendungen gebraucht, wie früher die von
demſelben bekämpften Kartellparteien. Und das trotzden
das Zentrum gewählt iſt von ſeinen Wählern unter den gen
entgegengeſetzten Geſichtspunkten! Das Zentrum hat ſeine Man
date erhalten hauptſächlich unter dem Geſichtspunkte des Wider.
ſtandes gegen das bisherige Syſtem unabläſſiger Steigerung
der Wehr und Steuerlaſt. Das Zentrum bricht jetzt ſeine
Zuſage, die es dem Volke bei den Wahlen gemacht hat. (Wider.
ſpruch und Unruhe im Zentrum). Windthorſt erklärte ſich
geſtern mit dem Vorgehen Bonghi's betreffs der allgemeinen
Abrüſtung einverſtanden. Den Abrüſtungsgedanken, ſo alt er
iſt, halte ich zur Zeit doch nicht für durchführbar, zumal Vürg-
ſchaften fehlen, daß man ſich überall der Abrüſtung anſchließt,
Vor allen Dingen müſſen wir die Urſachen der gegenwärtigen
Situation erkennen wenn wir die Situation ändern wollen.
Dieſe Urſachen liegen in den Ereigniſſen des Jahres 1870/71
und in der Annexion ElſaßLothringens. Seitdem fühlen ſich
Frankreich und Rußland ſolidariſch. Wir hier haben das ſchon
früher geſagt, heute giebt das wohl jedermann zu! Es iſt
richtig, daß Deutſchland Frieden halten will, aber wir ſind in
Verhältniſſen die von uns unabhängig ſind. Es war ſtets
das Beſtreben unſeres ſog. Erbfreundes Rußland, ſich in unſere
Verhältniſſe zu miſchen und zu intriguieren. Das iſt, ſeitdem
Deutſchland einig iſt, unmöglich. Und ſeit der Zeit kann auch
Rußland ſeine Tendenzen in bezug auf den Bosporus nicht ſo
ungehindert wie früher verfolgen. Daher die Solidarität Ruß-
lands und Frankreichs. Als unlängſt mein Freund Liebknecht
Rußland als unſeren Feind bezeichnete, warf ihm Kardorff ſei, un
vor, er hetze gegen Rußland zum Kriege! Betrachten Sie doch
die äußere Politik Rußlands, ob ſie nicht Liebknecht recht giebt!
Die Broſchüre videant consules, deren Verfaſſer jedenfalls den
höchſten militäriſchen Kreiſen angehört, kommt zu denſelben Be
trachtungen wie wir. Alſo die Schuld an den immer neuen
Militärforderungen liegt ja allerdings an den Verhältniſſen,
aber die Schuld an dieſen Verhältniſſen auch zum Teil an
uns. Es iſt nun unmöglich zu verlangen, daß Deutſchland
nicht bloß nach zwei Seiten Front machen, ſondern auch nach laubur
zwei Seiten ſiegen können ſoll. Das hindern ſchon die Be- Beurl
völkerungs Verhältniſſe. Die Jntereſſen Solidarität ſchuf ja durch
auch deshalb den deutſch -öſterreichiſch- italieniſchen Bund an werde.
deſſen Aufrechterhaltung alle Völker Jntereſſe haben. Dieſes zu ge
Bundes halber und weil auch England uns wohlgeſinnt ſein Abg
würde, iſt die gegenwärtige Vorlage unnötig. Nach den für di
neueſten Plänen ſoll nun gar jeder waffenfähige Mann auch grund
in den Waffen ausgebildet werden. Das haben wir unſerer- träten.
ſeits ja auch immer verlangt, aber wir unterſcheiden uns in voll a
der Ausführung des Gedankens ſehr von der Regierung. Denn Das
die thatſächliche allgemeine Wehrpflicht kann nicht bei der drei- 12 Uh
jährigen Dienſtzeit durchgeführt werden. Auch die zweijährige Jn
genügt uns nicht, vielmehr muß die Dienſtzeit für alle auf die Abg
Zeit zurückgeführt werden, welche ſchon für einzelne beſteht, Worte
nämlich für die Einjährig-Freiwilligen. Das Vorrecht der Lothr
Beſitzenden in dieſer Beziehung muß fortfallen. Freilich ſoll miniſt
die Einrichtung der EinjährigFreiwilligen nicht ein Vorrecht Eleme
des Beſitzenden, ſondern der Bildung ſein, aber die Bildung auf d
iſt eben heute auch ein Vorrecht des Beſitzes. Dazu kommt, im ſt
daß der Einjährige von ſeinem Vater erhalten werden muß,
der einjährige Dienſt iſt daher in der That ein Vorrecht der
Beſitzenden. Heben Sie dieſes Vorrecht auf, und ich bin über
zeugt, auf einen Schlag ſind Sie alle der Anſicht, daß es der
dreijährigen Dienſtzeit nicht bedürfe. Wir fordern alſo die
allgemeine einjährige Dienſtpflicht! Heute iſt überdies die „r
militäriſche Ausbildung auch auf Dinge gerichtet, die mit der Reic
Vorbildung zum Kriege nichts zu thun haben. Wendet ſich
doch auch der Verfaſſer von videant consnles jeder andere in d
würde deshalb längſt vom Staatsanwalt erreicht ſein! gegen wirt
den Exerzierdrill, der die Leute von dem eigentlichen Zwecke Vor
der Ausbildung entferne. Jm Jahre 1866 waren die meiſten der
Sachſen noch kein Jahr bei der Fahne, und trotzdem ſchlugen Fſie ſich mit größter Bravour. Der große amerikaniſche Krieg Ehe
zeigt die Leiſtungen ganz ungeübter Soldaten und Feldherren. wir
1870 war die geübte franzöſiſche Armee in 5 Wochen nieder
geworfen, die ungeübten, plötzlich aus dem Volke zuſammen
getrommelten Leute wehrten ſich Monate lang. Und dieſer
ganze Widerſtand Frankreichs nach dem Sturze Napoleons III.
wurde von zwei Leuten geleitet, die nie Soldaten geweſen, vom 5
Advokaten Gambetta und dem Jngenieur Freyeinet! Sollen

Kampf zwiſchen Reichstag und Regierungen in Szene geſetzt
werde. Man ſollte ſich doch hier nur die Frage vorlegen, b
die Vorlage notwendig ſei; und ſei ſie notwendig, dann ſolle
man doch auch einig ſein.Strecke zum „Gefängnis“ zurückgelegt. Noch ein kurzer

Händedruck, ein Lebewohl und das Gefängnis öffnete
ſich, um die Opfer ihrer Ueberzeugung aufzunehmen;
unter einem dreimaligen begeiſterten „Hoch“ auf die
Sozialdemokratie, welches an den Mauern der Baſtille
von Elberfeld ſein Echo fand, hielten die Verurteilten
ihren Einzug in das Haus, in welchem ſie ihre Ueber
zeugung mit mehr oder weniger längeren Freiheits-
ſtrafen büßen ſollen. Als das Thor ſich hinter ihnen
geſchloſſen und ſie von der Außenwelt vollſtändig ab-
ſchnitt, ſtanden die draußen Harrenden einen Moment
ruhig da, nach einem nochmaligen „Hoch auf die inter
nationale Sozialdemokratie“ traten ſie dann ruhig und
nachdenklich den Heimweg an. Jn der Nähe des Ge-
fängniſſes waren mehrere Polizeibeamte ſtationiert, die
ſelben verhielten ſich jedoch, zu ihrer Ehre ſei's geſagt,
völlig paſſiv. Die Arbeiter und Arbeiterinnen der
nächſtgelegenen Fabriken ftrömten alle ans Thor und an

Reichskanzler v. Caprivi erwidert dem Vorredner in bezug
auf die Wendung der Reſolution „unerſchwingliche Laſten“: er
hätte ſich geſtern vielleicht anders ausdrücken ſollen: er ſtehe
hier als Vertreter der verbündeten Regierungen und vertrete

Vorſchläge der Rezierungen. Jn bezug auf die Beurlaubungen
nicht bloß im nächſten Herbſte habe ihn der Vorredner

richtig aufgefaßt.

Staatsſekretär v. Maltzahn wendet ſich hauptſächlich gegen
die finanziellen Bedenken Rickert's, beſtreitet, daß der deutſche
Steuerzahler der Zölle halber höher belaſtet ſei, als der engliſche
und weiſt darauf hin, daß von dem von ihm als möglich
hingeſtellten neuen Steuerzuwachs um 60 Millionen Mark
doch ein ſehr großer Teil auf die Jnvaliditäts- uno Alters-
Verſorgung entfalle. Aber gerade dieſe komme doch den
unterſten Steuerzahlern zu gute. Mit der Deckung der Aus-
gaben der Zukunft werde man ſich ja aber ohnehin ſpäter zu
beſchäftigen haben, wenn eine entſprechende Vorlage an das
Haus gelange. Es werde fich ja auch erſt zeigen müſſen, in
wie weit die verfafſungsmäßig bereits zu gebote ſtehenden Ein

nicht irgendwelche perſönliche Zukunftspläne, ſondern nur die

nahmequellen erſchöpft ſeien. Er denke hier auch an die Zucker
die Fenſter; wir ſind überzeugt, daß ſie mit den Ver ſteuer. Die Abſchaffung der Ausfuhrprämien auf Zucker halte

alle Leute Soldaten werden, ſo müſſen ſie es auch gern geſe
werden! Und das ſcheint mir trotz der bekannten Ausführungen har
des Generals Vogel von Falckenſtein der die Kaſernen für Dr
Ferienkolonien erklärt, nicht der Fall zu ſein. Woher ſonſt eb
die Deſerteure und namentlich die bedeutenden Selbſtmorde in 5
der Armee? Ueber die Urſachen derſelben kann kein Zweifel Be
ſein. Redner geht hier auf verſchiedene bereits bekannten Fälle art
von ſchweren Soldatenmißhandlungen durch Vorgeſetzte, welche für
unſere Verhältniſſe in der Armee deutlich illuſtrierten, näher Ar
ein, ſowie demnächſt auf die ſchwere finanzielle Neubelaſtung. rit
Dieſelbe ſei um ſo bedenklicher, als die jetzige Etatslage haupt.a Folgen hoher Einnahmen ans den d Varbeeen vo
Nahrungsmittelzöllen ſei. Noch vor nicht langer Zeit habe ge
Bennigſen gegen den ſozialdemokratiſchen Antrag auf Aufhebung we
der Kornzölle eingewendet, man müſſe den Zoll erhalten als
Tompenſationsobjekt für die Zeit, in welcher die gegenwärtigen da
Handelsverträge abliefen und neue abzuſchließen ſeien. Nun, N
vty dies „Kompenſations“ Objekt möge Bennigſen nur immer di
in ezichten! Brauche die Regierung doch jetzt die Korn ne
le als Finanzzoll, während dieſelben urſprünglich als Schutz di
zoll J worden ſeien. Die Beſitzenden ſorgten ſchon i
ken grivee das Einiährig a Freiwilligen Privileg, durch ſi
durch die le n der der Zucker und Branntweinſteuer und ge
gleich Blut und 6 Maſſe des armen Volkes mute man zu g
ſämtlich t Gutſteuer zu. Seine Freunde würden gegen m
ſollten indthorſt'ſchen Reſolutionen ſtimmen, denn dieſelben

och nur das Mäntelchen hergeben, hinter dem ſich das v

a

Zentrum zu verſtecken uch Sei

pu S e. Sals Handlanger ſ eine Freunde würden ſich nicht
Ein Reichstag, d

hierbei und als Kouliſſenſchieber hergeben.
er wider ſeine Ueberzeugung etwas bewillige
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us Scheu vor einem Konſlikt, der werde niemals etwas er
Kreichen. Den Erklärungen der Regieruug gegenüber daß ſie

alle Forderungen ablehne, müſſe der Reichstag ebenfalls ein
ſetes Nein entgegenſtellen. Deshalb lehne er mit ſeinen
Freunden die Vorlage ab. Beifall links).

Kriegsminiſter Verdy du Vernois will den Angaben des
zorredners über die angeblich ſchlechte Behandlung in der
Armee entgegentreten. Daß der Soldat kaum noch als Menſch
behandelt werde, wie Bebel behaupte, ein ſolcher Vorwurf ſei
wohl noch niemals in dieſem Hauſe erhoben worden. Die
Sezialdemokraten, die ſolche Behauptung auffſtellten, hätten nicht

lung mit der Armee, ſondern nur mit den unzufriedenen
ind nichtsnutzigen Elementen, an denen es natürlich unter einer

ben Million Menſchen r er fehle. Der Offizier habe
Jurchaus ein Herz für den Soldaten. Was die allgemeinen
vetrachtungen Bebel's ſo ſei a h Jahrhunderte lang eine Ausfallspforte geweſen. Rückgabe von Elſaß
Sothringen würde das Menſchenmaterial Frankreichs erhöhen
und uns erſt recht zwingen, unſere Armee zu vermehren. Die
numeriſche Ueberlegenheit Frankreichs ſtehe außer Zweifel. Man
ſolle fich nicht ſonnen an den ruhmvollen Thaten des früheren
Feldzuges Damals waren wir Kärker, jetzt ſei es umgekehrt.die Sache ſei ernſt, unendlich ernſt. Frankreich habe 300000 vis

400000 Mann mehr, ſelbſt bei den für Frankreich ungünſtigſten
Berechnungen. Dieſe Thatſachen mußten dem Reichstage mit
geteilt werden, und in dieſem Zuſammenhange habe er auch in
der Kommiffion jene bekannten Pläne angedeutet, um darüber
zu beruhigen, daß wir im ſtande ſeien, der weiteren Entwickelung
der Dinge zu folgen. Die jetzige Vorlage enthalte aber abſolut
nichts, was zwinge, den zukünftigen Forderungen Folge zu
geben. Auf die Frage der Kompenſationen wolle er nicht ein
gehen. Nur das wolle er noch ſagen, über die Frage der zwei
jährigen Dienſtzeit ſeien vertrauliche Anfragen an Korps,
Brigade- und RegimentsKommandos ergangen. Und jene
250 Antworten ſeien alle, mit Ausnahme nur einer, im Sinne
der Regierung ausgefallen. Er bitte, wie er dies ſchon in der
Kommiſſion gethan, man möge keine Kraftprobe machen und
der Regierung etwas abzubringen ſuchen in einem Kugenblicke,
wo ſie etwas durchaus Notwendiges fordere und wo man mit
Ernſt in die Zukunft blicke. Man v aus der Vorlage
keinen Handelsartikel machen, ſondern ſie ohne Bedingungen
annehmen.a v. Manteuffel (konſ.) ſpricht ſich in demſelben Sinne

aus. An Abrüſtung ſei nicht zu denken. Die Rede Bebel's
habe ihn in der Abſicht, die Vorlage anzunehmen, nur bekräftigen
können. Entſcheidend dürfe nur ſein, ob die Vorlage notwendig
ſei, und daß ſie das ſei, ſei nicht zu bezweifeln. Namentlich
dürfe die Annahme nicht davon abhängig gemacht werden, wie
die Deckung der durch die Vorlage entſtehenden Rusgaben zu
beſchaffen ſei. Jn bezug auf die Frage der Dispoſitions
Beurlaubungen und der zweijährigen Dienſtzeit falle ihm ein
Widerſpruch zwiſchen den Abgeordneten Rickert und Richter auf.
Erſterer habe erklärt, die Freiſinnigen würden die Windthorſt-
ſchen Reſolutionen mangels eines Beſſern annehmen,
alſo auch die Reſolution, betreffend die Dispoſitions-Beur-
laubungen. Dagegen habe der Abgeordnete Richter auf dieſe
Beurlaubungen geſcholten, und dieſelben damit bekämpft, daß
durch ſie die zweijährige Dienſtzeit noch weiter hinausgeſchoben
werde. Er bitte dringend, die Vorlage ohne jede Bedingungen
zu genehmigen.

Abg. v. Komierowski (Pole) erklärt, ſeine Freunde würden
für die Vorlage ſtimmen. (Bravos). Sie thäten es, weil ſie
grundſätzlich für alle berechtigten Jntereſſen des Reiches ein
träten. Den Reſolutionen Windhorſts würden ſie ſich ganz und
voll anſchließen.

Das Haus vertagt dann die weitere Beratung bis morgen
12 Uhr.

Jn perſönlicher Bemerkung erwidert
Abg. Bebel noch dem Kriegsminiſter, er habe mit keinem

Worte heute angedeutet, daß er die Zurückgabe von Elſaß-
Lothringen an Frankreich fordere. Wenn ferner der Kriegs-
miniſter geſagt habe, er, Bebel, ſtehe nur mit den nichtsnutzigen
Elementen der Armee in Verbindung, ſo ſei das eine Behauptung,
auf die er mit parlamentariſchen Ausdrücken nicht zu erwidern
im ſtande ſei.

Lokales.
Halle, 27. Jnni.

er. Aus zuverläſſiger Quelle erfahren wir, daß unſer
Reichstagsabgeordneter Herr Redakteur Fritz Kunert
in den nächſten Tagen in den Stand der Ehe eintreten
wird. Wir nehmen um ſo lieber Notiz von dieſem
Vorkommnis, als durch dasſelbe der bekannten Lüge
der ſog. Ordnungsmänner, die Sozialiſten wollten die
Ehe zerſtören, ein Beweis des Gegenteils entgegengeſetzt
wird.

Jn Sachen des „General-Anzeigers“ geht uns
folgendes Schreiben zu:

Geehrte Redaktion!
Mit Staunen las ich in der geſtrigen Nummer Jhres

geſchätzten Blattes die Berichtigung ſeitens der Jo-
hannisfeſt- Kommiſſion (ſog. „Feſt-Ausſchuß“) betr. die
Druckerei des „General Anzeigers“. Meiner unmaß-
geblichen Anſicht nach liegt es nun anch nicht in der
Befugnis einer Vergnügungs-Kommiſſion, ſich um der
artige Angelegenheiten zu kümmern, noch viel weniger

für ein Unternehmen, wie es der angezogene „General-
Anzeiger“ iſt, eine Lanze zu brechen. Wenn eine Be
richtigung angebracht war, ſo konnte dieſelbe höchſtens
von dem betr. Geſchäft oder dem Perſonal desſelben
geſchehen (was ja inzwiſchen bereits eintrat). Oder
war es dem verehrlichen Feſt Ausſchuß vielleicht nur
darum zu thun, daß ihre Namen auf dieſe Weiſe der
Nachwelt erhalten bleiben Gewiß iſt es nötig, daß
die Halleſche Kollegenſchaft die Kommiſſion an geeig
neter Stelle auf das Ungehörige ihres Verhaltens in
dieſer Angelegenheit aufmerkſam macht; Gehilfen ſollten
ſich eben zu derartigen Handlangerdienſten nie her
geben. Jm übrigen kann ich mich nur mit dem
geſtrigen Leitartikel einverſtanden erklären und freue
mich, daß endlich einmal gegen eine derartige Preſſe
energiſch Front gemacht wird! Ueber die übrigen
buchdruckerlichen Verhältniſſe berichte ich wohl ein
andermal mehr; es läßt ſich eben noch manches ſagen,

z. B. wird in der größten hieſigen Zeitungsdruckerei
gegen die Einhaltung dex tarifmäßigen
trotz aller jahrelangen Ermahnungen, noch ſehr viel
geſündigt.
einem
Pet Leider muß betont werden, da

ſchuld iſt.

ſehrtaſſaen Körperverletzung e

den vorgeſchriebenen Schutzvorrichtungen verſehen.
Dienſtmädchen, welche dieſelbe bediente, kam in das
Getriebe derſelben und erlitt derartige Verletzungen,
daß ſie drei Wochen arbeitsunfähig war.
anwalt beantragte 100 M. Geldſtrafe event. für je
5 M. 1 Tag Gefängnis, welchen Antrag ſich der Ge
richtshof
Eduard Liebſcher war der Urkundenfälſchung angeklagt.
Liebſcher, welcher früher beim Brauereibeſitzer Schneider,
jetzt beim Brauereibeſitzer Müller in Stellung iſt, ſoll
auf einer Geſchäftsreiſe den ihm von früher her be
kannten Kunden des
Schneider unterzeichnete Poſtkarte vorgezeigt haben des
Jnhalts, daß er den betreffenden Adreſſaten den Hekto-
liter Weizenbier mit 10 M. verkaufen wolle.
Karte ſoll gefälſcht geweſen ſein.
eine ſolche Poſtkarte geführt zu haben.
ſtimmtes war auch aus den Zeugenausſagen nicht zu
entnehmen, weshalb der Gerichtshof auf Freiſprechung
erkannte.

nis beantragt. 3. Jn der Perſon des Handarbeiters
Klaſſen aus Merſeburg erſchien eine vielfach, auch mit
dem Zuchthaus bekannt gewordene Perſon auf der An
klagebank.

er durch Entwendung zweier Hobel wieder in die alte
Bahn geraten.

Hobel widerlegt.

rbeitszeit,

ußerdem findet im gedachten Geſchäft von
eile der Gehilfen regelmäßige Sonntagsarbeit

an dieſen Uebel-
tänden meiſtens die Jndifferenz der dortigen Kollegen

Einer für Viele.
Gerichtsverhandkungen.

Landgericht vom 26. Juni.
1. Der Gutsbeſitzer Jakob aus Heideloh war der

Jakob hatte
eine im Gange befindliche Dreſchmaſchine nicht

as

Der Staats-

chloß. 2. Der Brauer und Reiſende

Herrn Schneider eine mit Martin

Dieſe
Liebſcher beſtreitet

Etwas be-

Der Staatsanwalt hatte 2 Monate Gefäng-

Nachdem er ſich einige Jahre gehalten, war

Er behauptet die Hobel unter dem
Schutte, welchen er verladen, gefunden zu haben.
Seine Ausſagen werden aber von dem Eigentümer der

Auf 4 Monate Gefängnis und
2 Jahre Ehrverluſt lautete das Urteil. 4. Der
Koppelknecht Seiler war vom Schöffengericht in Merſe
burg wegen Betruges zu 3 Wochen Gefängnis ver-
urteilt. Seiler hatte dem Pferdehändler Pinkner gegen
Ueberlaſſung eines Pferdes zur Sicherheit ſeinen Garten
verpfändet, auch eine diesbezügliche Urkunde unter-
ſchrieben. Beſagter Garten war aber Eigentum ſeines
Vaters. P. hat auch bis heute noch kein Geld für
das Pferd erhalten. Seine gegen das Urteil eingelegte
Berufung wurde verworfen. 5. Dasſelbe Schickſal
hatte die Berufung des Maurers Kindlein gegen das
Urteil des Schöffengerichts zu Schkeuditz vom 8. Mai
d. J. K. war von demſelben wegen Widerſtands gegen
die Staatsgewalt und Erregung öffentlichen Aerger-
niſſes zu 6 Wochen reſp. 3 Tagen Gefängnis ver-
urteilt worden. 6. Eine faſt unglaubliche Roheit führten
7 Perſonen, nämlich Wilhelm und Hermann Schön-
burg, O. Zeiſing, W. Krone, H. Horche, Karl Richter
W. Müller aus. Außer dem 1859 geborenen Richter,
ſind ſämtliche Angeklagte noch jugendlichen Alters und
ſämtlich aus Löbejün. Gegen abend des Sonntags
den 20. Januar d. J. befanden ſich der Barbierherr
Kortleben und Steinbruchsarbeiter Frohmüller in einer
Reſtauration zu Löbejün. Wilhelm Schönburg trat an
den Tiſch, an welchem beide ſaßen, allerlei unanſtändige
Redensarten führend welches ſich beide verbaten.
Kortleben wollte ſich auf kurze Zeit nach dem Hofe
begeben; als er auf den Hausflur trat, kamen ihm
Schönburg und Zeiſing entgegen und verſetzten ihm
mit einem Gegenſtande mehrere Schläge auf den
Kopf. K. flüchtete in die Gaſtſtube zurück. Später
kamen Z. und Sch. auch in dieſelbe hinein. Jetzt
ſtellte Kortleben den Sch. zur Rede, wobei er ihm
eine Ohrfeige applizierte. Darauf ergriff Schönburg
einen bei der Hand ſtehenden ſogenannten „Labſch“
und ſchlug damit auf Kortleben ein. Dieſer ſprang
zurück in die andere Ecke des Zimmers und zog ſeinen
geladenen Revolver. Nun ſprangen mehrere Perſonen
auf ihn zu und entriſſen ihm denſelben, führen ihn
auf den Hausflur, wo ſie ihn übel zugerichtet liegen
ließen. K. hatte 13 Meſſerſtiche davon getragen.
Außerdem ſind ſeine ſämtlichen Wertſachen, Uhr, Geld
u. ſ. w., abhanden gekommen. Nicht viel beſſer erging
es dem ihm zu Hilfe eilenden Arbeiter Frohmüller.
Dieſer mußte mit 7 Meſſerſtichen bedeckt fliehen. Beide
ſind längere Zeit arbeitsunfähig geweſen. Schönburg
will ſich in Rotwehr befunden haben. Die andern
Angeklagten haben nur das Schießen mit dem Revolver
verhüten wollen. Richter will nur durch Zufall hin
zugekommen ſein wobei er ſelbſt durch einen Meſſer-
ſtich verletzt worden ſei. Der Gerichtshof erkannte
gegen Wilh. Schönburg auf 2 Jahre, gegen Otto
Zeiſing auf 1 Jahr ängnis. Alle übrigen An
geklagten aber wurden wegen Mangels an Beweiſen
freigeſprochen.

Deutſcher Bergarbeiterkongreß ſtattfinden,
bereits zahlreiche Delegierte angemeldet
Zuſtandekommen eines allgemeinen Deutſchen Berg-
arbeiterverbandes ſcheint geſichert.

und Polierer auf ein
trags zu befürchten ſteht, womit wir hiermit aufmerkſam
gemacht haben wollen.

Umgegend beſchloſſen die Gründun

Arbeiterbewegung.

Halle wird im Auguſt ein allgemeiner
u welchemnd Das

Jn

Jn der Gummiwarenfabrik Mangels-
dorf Co. in Leipzig beſtehen Lohndifferenzen,bei denen eine r n Löhne der Sch leife r

rittel des bisherigen Be

Jn Berlin wurde in einer Kellnerverſammlung
eine Reſolution angenommen, welche beſagt, daß ſich
die ger wer der allgemeinen Arbeiterbewegung anſchließen
wollen.

Die Böttchergeſellen von Leipzig und
eines Vereins

„Einigkeit“ und werden zunächſt ſtatiſtiſche Erhebungen
über die Lage der Böttchergeſellen vornehmen.

Jn Braunſchweig feiern die Korbmacher
gehilfen, weil ihnen eine geforderte Lohnerhöhung
von den Meiſtern nicht bewilligt worden iſt.

Die Werkſtattüberwachungskommiſſion der Schuh-
macher in Frankfurt a. M. veröffentlicht folgen
des: Nachdem in Frankfurt a. M. der Streik zu gunſten
der Kollegen entſchieden iſt, aber durch die nun ein-
etretene naturgemäße Geſchäftskriſe Lohnabzüge und

aßregelungen vorkommen, erſuchen wir alle zureiſen
den Kollegen, ſich an unſeren Arbeitsnachweis im Gaſt-
haus zum Mohren-Kopf h. d. Lämmchen Nr. 10 zu
wenden, wo ihnen nähere Auskunft erteilt wird.

Jn der Dynamitfabrik in Krümmel bei Lauen-
burg iſt ein Streik ausgebrochen. Ebenſo haben in
der Layerdorf-Cement- Fabrik bei Jtzehoe die Fahrer
und Packer die Arbeit eingeſtellt.

Die ſtreikenden Gerbergeſellen in Elms-
horn haben beſchloſſen, die Arbeit zu den früheren
Bedingungen wieder aufzunehmen. Die Arbeitgeber
haben notariell feſtgeſtellt, bei einer Konventionalſtrafe
von 500 M. vor Ablauf eines Jahres keinen ſtreiken
den Geſellen wieder einzuſtellen.

Wegen vorläufiger Betriebseinſchränkung kündigte
die Direktion der ſtaatlichen Pulverfabrik in
Spandau 300 Arbeitern.

Jn London hielten am 21. Juni etwa 70 000
Bergarbeiter in Southport eine Kundgebung zu
gunſten des achtſtündigen Arbeitstages.

Die Schiffsbauwerften des Clyde werden
laut Mitteilung der „A. C.“ aus London in 3 Wochen
die Löhne ihrer Arbeiter herabſetzen, da keine weiteren
Beſtellungen eingegangen ſind. Schon am letzten Sonn
abend fanden Entlaſſungen ſtatt.

Das Elend unter den Webern in Greiz iſt
unbeſchreiblich. Ueber 400 Arbeiter ſind brotlos ge
worden, da die Fabrikanten ſich weigern, ſie wieder
einzuſtellen. Obgleich es feſtſtand, daß die Fabrikanten
wahre Hungerlöhne zahlen und das ganze Publikum
mit den Streikenden ſympatiſierte und die beſcheidenen
Forderungen derſelben für gerechtfertigt anerkannte,
gelang es dem hartherzigen Kapital, im Kampfe gegen
das Recht Sieger zu bleiben.

An ſämtliche Maler, Anſtreicher und
Berufsgenoſſen!

Kollegen, Freunde und Berufsgenoſſen! Nachdem der Lohn
kampf unſerer Brüder in Hamburg faſt 9 Wochen getobt hat
und noch nicht endgültig entſchieden iſt, ſahen ſich unſere
Kollegen veranlaßt, durch unvorhergeſehene Umſtände den Streik
vorläufig beizulegen. Der Kampf iſt durch das brutale Vor
gehen ſeitens der dortigen Jnnungshelden leichtſinnig vom
Zaune gebrochen und der Gehilfenſchaft aufgedrungen worden
und, Kollegen, die Hamburger Gehilfenſchaft konnte nicht anders,
als den Kampf aufnehmen, ſollte ihre Ehre flecklos bleiben.
Seitens unſerer Kollegen wurde de. Kampf jetzt mit aller
Energie geführt. Trotz wiederholter Verhandlungen mit den
Arbeitgebern waren es ſtets die Jnnungshelden, welche die
Verhandlungen kurzweg ablehnten. Nachdem der Kampf bereits
5 Wochen getobt und der Sieg ſich auf die Seite unſerer
Kollegen zu neigen ſchien, verſuchten die Herren von der Jnnung
durch Agenten und ihre Helfer in anderen Städten Arbeits
kräfte für Hamburg anzuwerden, was ihnen auch gelang. Und
u unſerer Schande ſei es geſagt, auch Berlin hat mehrere
rupps von ſolchen Streikbrechern geſandt. Freilich haben

dieſe Elemente üble Erfahrungen gemacht und haben zum größtenTeil Hamburg wieder verlaſſen müſſen. Nun, Kollegen, das

neueſte Anſinnen der Jnnungsmeiſter an die Gehilfen iſt dieſes,
daß unſere Hamburger Brüder einen Revers unterſchreiben
ſollen, wonach ſie ſich verpflichten, aus der Vereinigung der
deutſchen Maler 2c. aus zutreten. Falls ſie dieſen Revers nicht
unterſchreiben, erhalten ſie keine Beſchäftigung. Da nun augen
blicklich die Geſchäftslage eine flaue in Hamburg iſt und eine
große Anzahl Kollegen ohne Beſchäftigung iſt, ſo könnte das
ſchmachvolle Anſinnen dieſer Jnnungshelden, gelänge es, fremde
Arbeiter hinüber zu ziehen, ſehr leicht wahr werden. Darum,
Kollegen, appellieren wir nochmals an Euer Solidaritätsgefühl,
betrachten wir den Hamburger Kampf als unſeren eigenen und
machen wir dieſes Anſinnen der Jnnungshelden dadurch zu
Schanden, daß wir jeglichen Zuzug nach Hamburg fernhalten.

Ebenſo iſt der Zuzug nach Gera, Mühlhauſen i. Th., Magde
burg und Kiel ſtreng fernzuhalten. Vor allen Dingen warnenwir die Kollegen, nicht auf die Annoncengeſchichte von Haaſen

ſtein u. Vogler, Moſſe u. ſ. w. hereinzufallen, überall ſtecken die
Jnnungsbrüder hinter. Nochmals, Kollegen, haltet den Zuzug
nach obengenannten Orten fern.

Mit kollegialem Gruß Die Berliner Kommiſſion.
J. A.: Guſtav Link.
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Aufgeboten: Der Maurer Franz Albert Finger und Anna Friedrich Hermann (Pfännerhöhe 6)Emma Marie Bohlmann (Mühlweg 264 und Giebichenſtein). Inſpektor Robert Marſchall ein S. Karl Robe

Weſen
ara Wölfer (Halle un nboren: Dem Gaſtwirt Hermann Steinacker e T. Luiſe taineſtraße 19).

Halle, 26. Juni. d n Pfeiffer ein S. Geſtorben: Des Seiler Karl Fabian T. Olga Helexe(Leipzigerſtr. 87/88). Dem Schmie Permg Nee o Welkergaſſe 14). Bea Jiimermenn Sei S
rt (Zwingerſtr. 23). T. Minna Martha, 9 Mon. (Unterplan Ha). Schloſſer

ne e nde v 4
Der Gelbgießer Valentin Bruno Kreukel und Lina Anna Müller Dem Handarbeiter Wilhelm Kölbel ein S. Wilhelm Oswald Guſtav Kirſten S. Kurt Otto, 2 J. Wernher v

(ar. Wallſtr. 35 und am Kirchthor 20). Der Modell-Tiſchler Kurt Richard (Thorſtr. 22). Dem Handarbeiter Andreas
Wilhelm Oskar Alfred Balaſus und Henriette Luiſe Sickert Wolniak ein S. Maximilian (Hirtengaſſe 5).(kl. liche 10 und Bauhof 5). Der Kaufmann Ernſt Karl Maurer ein S. Guſtav Louis Karl (Hirtengaſſe 4). Dem Schlamm 10b, wird ganz beſonders aufmerkſam
dermann Guſtav Beyer und Lina Gerla Marienſtr. 4 und Handarbeiter Hermann Körner eine T.r n Friedrich 25). Dem Fabrikarbeiter Franz Nawroth eine T. ine T gemacht.i Der Handarbeiter Andreas Jankowski und Anna

Minna Marzarethe

Dem Steinhaner Auf die Mechaniſche Weberei J. Bränude, Gr.

partnw I. II. und III. Etage.

Umgegend.

Oeffentliche Verſammlung
der Fabrik- und anderer Arbeiter

Sonnabend den 28. Juni abends S Uhr in Schade's Schützenhaus,
Giebichenſtein.

Tagesordnung. Die Bedeutung der Zentral- und Lokalorganiſation. Ref.: Herr PeinHamburg. 2 Verſchiedenes. 746Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.
Vereinigung der Schmiede Deutſchlands.

Zahlſtelle Halle a. S.
Sonnabend den 28. Juni abends 8 Uhr in Faulmanu's Saal, Garkengaſſe o

Verſammlung. a
Diejenigen Kollegen, welche noch im Beſitz von Fragebogen ſind, werden erſucht, dieſelben

mitzubringen. Zahlreiches Erſcheinen iſt notwendig. D. B.
Verein zur Wahrung cor Interessen der Schlosser, Dreher u, Berufsgen.

zu Halle a. S.
Sonnabend den 28. Juni abends 8 Ähr im Fokale des Herrn Sauow, Steinweg 13

GeneralVerſammlung.
Tagesordnung: 1. Kaſſenbericht. 2. Vorſtandswahl. 3. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen wird dringend erſucht. Gäſte ſind willkommen.

B. Der Vorſtand.Jm Jntereffe der aufzuſtellenden Lohnſtatiſtik er
ſuchen wir jeden Kollegen, die im Umlauf ſtehenden

Fragebogen baldigſt einzuſenden. [731
Die Lohn kommiſſion der Schmiede.

Müller's Reſtaurant Zu den drei Raben“

Spiegelgaſſe 13empfiehlt ſeine Lokalitäten. r 50 Perſonen faſſend.

Böllberger Mehl- Verkauf
von Heinrich Clusss, Leipzigerſtr. 71.
Hiermit empfehle mein pa. Weizenmehl 00 per Metze 60 Pf., pa. Roggenmeht 7

per Metze 52 Pf., pa. Roggenmehl II per Metze 50 Pf. in bekannter Güte.Ferner erlaube ich mir, meine ſämtlichen Materialwaren ſowie wohlſchmeckendes

Brot zu ſoliden Preiſen in empfehlende Erinnerung zu bringen.

Aufruf
an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands!

ren 24 24 Wer ohne finanzielle Opfer helfenS PSolidarität! S will, daß den Arbeitern der Hut-
S 8 branche gerechter Lohn werde, werr e2 J3 rn m u helfen will, daß ohne Streiks imu J Se d r e Hutgewerbe der achtſtündige Arbeits

S S unter dem Schweißleder tra. tag eingeführt werde und dadurch
An S gen, bieten Garantie, daß Platz geſchaffen wird für Tauſendeden vx7 5 en Verfertigeren gerechter von Arbeiten, welche jetzt elend auf

Lohn wurde der andſtraße verkommen, derW Kauft nur Hüte kanfe in Zukunft nur Hüte, in
mit dieſer Marke? Da denen eine Kontroll- Marke ein-

S geklebt iſt.Du Finlieben der Marke beim Kaufen iſt Betrnug; die

Marke muß ſchon vorher im Hute kleben.
Wir bitten, genau auf den Text der Marke zu achten!
Berlin 1890. Für die Arbeiter der HutJnduſtrie:

699] Die Kontroll- Kommiſſion.

Knaben-Stiefel Stiefeletten von 4 Mk. an,
Herren-Stiefel und Stiefeletten von 5 Mk. an,Fi ene Affen Kellner-Halbſchuhe zum Binden und mit Gummi
von 4 Mk. an, Damen Stiefeletten von 3 Mk. an,
in Lack gelb genäht von 5 Mk. an, Goldkäfer- und

für genagelte e kern Ballſchuhe von 1.50 Mk. an, en gſtieſeiet(en und

in Weißenfels. zum Schnüren von 3 Mk. an, Kinderſchnürſchuhe
e von 50 Pf. an, Pantoffeln, genagelt 50 Pf., ZeugFühre hauptſächlich nur genagelte, waſſerdichte, ſchuhe, halbe, Plüſchſchuhe, Hausſchuhe und Filz

haltbare Schuhwaren. ſchuhe c. c. Herren und Knaben-Garderoben,
i mecdenijqe Fabritſgubwaren e derſtoſe Waneg Wett enge Lalur S
ühre gar nicht, da dieſe oft appt ſind und Bett-p e ſo oft vur gepappt federn ſind in größter Auswahl vertreten.

Täglicher Unsatz u a l e tn r en edurch ſeine Billigkeit und ſtreng reelle
M 100 bis 150 Paar. I edienung des größten Umſatzes von Halle und

—O—SOSUtrutccce Gweorov—ccgCkCckCkc)hrüukiuoo

s Kincderfestm Moers ebur g. Ich leb t e in Adoiph tloffmann, Zigarrenmacher.
erü ckſichtiagen, indem ich nur reelle Ware führen werde.

Elkam, Halle a. S., Leipzigerſtraße 90.
Größtes und billigkrs Warenhaus

Ein küchtiger Dirigent

für den Gesangverein Vorwärts“ (ca. 60 Mitglieder) wird ſofort
Gefl. Offerten mit Gehaltsanſprüchen bitte bis ſpäteſtens den 29. d. Mts. bei Herrn anow,

Steinweg 13, abzugeben [745er e erAus der S Spezial Abteilung für gleiderſoſe
rer r empfehle ich zu feſten aber billigſten Fabrikpreiſen i

Pa. Hausmacher-Kleiderſtoffe, Meter breit, p. Meter 30 Pf. ü
Doppeltbreite geſtreifte Alelderſcoſfe per Meter 75 Pf. p.

Doppeltbreite Diagonals, pa. Qualität, per Meter 90 Pf.
Doppeltbreite Satin-Cachemires per Meter 1 Mk. tDoppeltbreite reinwollene Serges per Meter 1.25 Mk. 3
Doppeltbreite reinwolleue Soleil per Meter 1.50 Mk. pr Doppeltbreite reinwollene Jacquards per Meter 1.50 Mk. V
Doppeltbreite Cachemires p. Meter I. 1.25, 1.50 Mk. zDoppeltbreite Spitzenſtoffe, pa. Ware, p. Meter 1.30 Mk.

h Hausmacherleinen, inletts, Bettzeuge, Betttücher, Hemdentuche,
Handtücher, Tischtücher, leinene Taschentücher, Kattune u. V. a. A. t
in großer Auswahl zu bekannt billigen Preiſen in nur guten

Qualitäten. [740 5

reren e
ſlechanige he Weberei J. Bräude

SP grosser Schlamm 10b.
Frdl. möbl. Schlafſtelle an einen Herrn

zu verm niete n.

v v vx-x-—“—„—“BCJ„—J-ar. verin ſ. Reſtaurant Fürſtenthal.
Herrenhüte, Heute Sonnabend von 8 Uhr abends

nur mit Kontrollmarken, ſowie ſelbſt gefertigte und t Sonntag von nachmittag
bis abends 11 Uhr

denr e Gunſt Freikonzert.
Hierzu ladet ergebenſt ein [742merren, 2 nte C. A. Wede mann.

525] W mit Kontrollmarket h e ige Seee Reicha tdts Reſtaurant
Karl Bittner, Fleiſchergaſe!/, p. ergiaueha 4.

Heute Sonnabend und Sonntag
Hühner- und Hähnchenauskegeln

J mit muſikaliſcher Unterhaltung.
O. Heimsath's Restaurant

Friedrichſtraße 1 [42sHerren Wy ſehr kräft. Mittagstiſch f 50 Pf. mit Bier.

Sonnabend

r 28. Juni

T chlachtfeſt.Früh 8 Uhr Welſieiſg abends 6 Uhr Brat-

wurſt. Hierzu ladet Freunde ergebenſt ein
Wilhelmkinieke, Marienstrasse7.

mit Kontrollmarke, echt Vereins- Zimmer
mit Piauino zu vergeben. 735.

r Heyer, Wuchererſtraße 26
Mache auf großes kräftiges Roggenbrot

aufmerkſam. Jeder Familie dei Entnahme von
O oder 1 Thir. höchſten Rabatt. [744

ermann Hopf, Bäckermeiſter.
Redaktion von Rich. JUlge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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